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Vorwort

Gewalt gegen Menschen aller Altersgruppen im öffentlichen Raum sowie Gewalt in engen sozialen Beziehungen fordert Politik und Gesellschaft zum Handeln auf. Um Opfern Hilfe und Unterstützung geben zu können und durch geeignete Präventionsmaßnahmen gewaltsame Übergriffe zu vermeiden, sind fundierte Kenntnisse über Opferwerdung und Opfererfahrung vonnöten. Mit dem vorliegenden Bericht stehen die Ergebnisse der ersten umfassenden Opferbefragung der Bundesrepublik Deutschland zur Verfügung. Damit schließt die Untersuchung eine wesentliche Lücke in einem bisher kaum erforschten Feld. Die Studie gibt Aufschluss über das Ausmaß von Opfererfahrung im öffentlichen Raum sowie im persönlichen Nahraum, wobei Gewalt gegen ältere Menschen im Mittelpunkt der Untersuchung steht. 

Die Ergebnisse der Studie eignen sich weder für eine Dramatisierung der Gewalt – insbesondere in engen sozialen Beziehungen – noch für eine Verharmlosung. Vielmehr tragen die verlässlich erhobenen Daten dazu bei, effektive Hilfsangebote für Opfer von Gewalt zu entwickeln. Für viele Altersgruppen gibt es inzwischen ein breitgefächertes Netzwerk an Hilfsangeboten. Für ältere Menschen, die Opfererfahrungen im öffentlichen Raum gemacht haben oder sich gegen gewaltsame Übergriffe schützen wollen, hat das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend die Broschüre "Sicherheit für Senioren – Gegen Angst und Gewalt" entwickelt. 

Wichtig sind aber vor allem Hilfen für ältere Opfer von Gewalt und ihre Angehörigen. Spezielle Maßnahmen für ältere Opfer in nahen sozialen Beziehungen werden auf Grundlage der Daten derzeit entwickelt. Unsere Gesellschaft muss den persönlichen Nahraum so umfassend wie möglich stärken und unterstützen. Jede Entlastung und Unterstützung von Familien trägt somit auch dazu bei, Konflikte im Nahraum zu begrenzen und ihre friedliche, gewaltlose Bewältigung in den Vordergrund zu rücken. Dafür werde ich mich auch künftig politisch einsetzen. 

Claudia Nolte, MdB Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 



Über diese Studie schreibt das KFN in einem anderen Bericht: 
Anfang 1992 führte das Kriminologische Forschungsinstitut Niedersachsen im Auftrag des damaligen Bundesministeriums für Familie und Senioren eine repräsentative Opferbefragung zum Thema "Opfererfahrung durch Kriminalität und Gewalt, Kriminalitätsfurcht älterer Menschen" durch. Von den insgesamt 15.771 Befragten bildet eine Teilgruppe von 11.016 Personen eine repräsentative Stichprobe für alle Altersgruppen ab 16 Jahre, die in den alten und neuen Bundesländern der Bundesrepublik Deutschland in Privathaushalten leben. Von diesen 11.016 Befragten wurde eine Teilstichprobe von 4.006 Personen, die ebenfalls repräsentativ für die bundesdeutsche Wohnbevölkerung ab 16 Jahren ist, zusätzlich zu ihren Erfahrungen mit Kriminalität auch explizit zu Opfererfahrungen im privaten Bereich von Familie und Haushalt befragt. Damit liegen zum ersten Mal für die Bundesrepublik Deutschland repräsentative Daten zu Gewalt in Familie und Haushalt vor, ein Problemkomplex, der bislang von kriminologischen Dunkelfeldstudien auf nationaler Ebene nicht bzw. nur unzureichend erfasst wurde. 



Der zum Einscannen verfügbare Teil begann hier mit Seite 142 
Wir gingen daher davon aus, dass zwar der größte Teil der körperlichen Gewalterfahrungen im Rahmen der Antworten auf die Konflikttaktikskalen erfasst wird und diese deutlich mehr Opfer erfassen, als mit einem einzelnen, summarischen Item möglich ist. Gleichzeitig vermuteten wir jedoch, dass mit diesem Einzelitem eine – wenn auch kleinere – Anzahl von Gewalterfahrungen zusätzlich erfasst wird, die nicht exakt den Spezifikationen der CTS-Items entspricht. [Anmerkung: CTS steht für "Konflikttaktikskalen", was immer das ist.] 

In ähnlicher Weise wie im persönlich-mündlichen Interview wurden ferner auch schriftlich Screeningfragen zur Erhebung von Vergewaltigung/sexuelle Nötigung sowie Diebstahl/Unterschlagung gestellt (Abb. 4.2). Diesen folgen Fragen zur Häufigkeit in den letzten fünf Jahren und – eingeschränkt auf den letzten Fall, in dem ein Haushaltsmitbewohner Täter war – Fragen zum Anzeigeverhalten und Folgen. Die Abfrage von Vergewaltigung/sexuelle Nötigung erfolgte wiederum in gleicher Formulierung, wie im persönlich-mündlichen Interview, lediglich der Beziehungskontext der Erfahrung wurde auf den Bereich der engen sozialen Beziehungen vorab eingeschränkt. Im Falle von Diebstahl/Unterschlagung war ein unmittelbarer Vergleich mit den Ergebnissen der persönlich-mündlichen Befragung nicht geplant; dieser stößt auf Schwierigkeiten, da die Vielzahl möglicher Eigentums- und Vermögensdelikte aus den persönlich-mündlichen Interviews, die zudem teilweise die Person nicht direkt betreffen müssen, eine exakte Parallelisierung der Fragen nicht zulässt. 

Körperverletzung 

"Hat Sie schon einmal jemand, mit dem Sie verwandt sind oder mit dem Sie zusammengelebt haben, geschlagen, getreten, verprügelt, gestoßen, gewürgt, oder mit einer Waffe oder mit einem Gegenstand, wie z. B. Messer, Werkzeug, Stock, absichtlich verletzt oder dies ernsthaft versucht?" 

Vergewaltigung/ sexuelle Nötigung 

"Hat Sie schon einmal jemand, mit dem Sie verwandt sind oder mit dem Sie zusammengelebt haben, mit körperlicher Gewalt, oder unter Androhung von Gewalt gegen ihren Willen zum Beischlaf oder beischlafähnlichen Handlungen gezwungen oder versucht, das zu tun?" 

Diebstahl/ Unterschlagung 

"Ist es schon einmal vorgekommen, dass jemand, mit dem Sie verwandt sind oder mit dem Sie zusammengelebt haben, Ihnen Geld oder Wertgegenstände oder anderes Eigentum gestohlen oder ohne Ihre Erlaubnis verbraucht oder verkauft hat?" 

Abbildung 4.2: Formulierung der Einzelitems zur Viktimisierung in engen sozialen Beziehungen 

In Ergänzung zu diesen Viktimisierungsformen, die auf Basis des konzeptionellen Opferbegriffes operationalisiert wurden, erfolgte zusätzlich eine Erhebung von Erlebnissen, die nicht mehr unmittelbar mit diesem Opferbegriff in Bezug gesetzt werden können (eingeschränkt auf die Gruppe der Befragten im Alter von 60 Jähren und mehr). Dies betrifft negative Erfahrungen älterer Menschen im Zusammenleben mit Angehörigen, durch welche ihre Lebensqualität nachhaltig beeinträchtigt werden kann, ohne dass dies in jedem Fall als Viktimisierungserfahrung im Sinn eines engen kriminologischen Opferbegriffes zu bezeichnen wäre. Es handelt sich um Formen sozialer Ausgrenzung sowie erniedrigender bzw. schädigender Behandlungen, die aus der Literatur zur Misshandlung alter Menschen sowie nach Gesprächen mit Praktikern aus dem Bereich der Altenarbeit zusammengestellt wurden, um in Ergänzung zu strafrechtlich relevanten Viktimisierungserlebnissen auch Informationen über diesen Bereich der Lebenssituation älterer Menschen in Privathaushalten zu gewinnen. Insgesamt sind es 9 Fragen, die medizinische/pflegerische Vernachlässigung oder Misshandlung (Medikament vorenthalten; Medikamenteneinnahme zur Ruhigstellung erzwungen), soziale Ausgrenzung (in Zimmer eingeschlossen; Kontaktmöglichkeiten zu anderen absichtlich eingeschränkt) oder materielle Ausbeutung (erzwungene Eigentumsübertragung) betreffen. Die Befragten wurden gebeten anzugeben, ob ihnen dies seit ihrem 60. Lebensjahr schon einmal widerfahren ist und zusätzlich, ob dies auch im letzten Jahr (1991) durch ein Familienmitglied, Haushaltsmitglied oder andere Pflegepersonen getan wurde. Ferner wurde in Anlehnung an Pillemer und Finkelhor (1988) auf der Basis von drei Items der CTS ein Indikator für chronische verbale Aggression gebildet. 

4.6 Opfererfahrungen in engen sozialen Beziehungen: 
Ergebnisse der drop-off-Befragung

Insgesamt nahmen an der drop-off-Befragung 5711 Personen teil. Ausgehend von einer Gesamtzahl von 5851 Personen, die grundsätzlich in diese zusätzliche schriftliche Befragung hätten einbezogen werden können, beträgt die Verweigererquote lediglich 2,4%, ein Resultat, welches besser ist, als alle optimistischen Erwartungen hoffen ließen. Insoweit scheint sich die Vorgehensweise zu bewähren. Bei älteren Menschen waren die Verweigererquoten zwar im Schnitt ca. 1% höher als bei jüngeren, aber auch dies fällt nicht wesentlich ins Gewicht. 

Allerdings ist bei den nachfolgenden Ergebnisdarstellungen zu berücksichtigen, dass die Stichprobenzusammenstellung einige Probleme aufweist, speziell wenn es um den Bereich der Viktimisierung alter Menschen in engen Beziehungen geht. Zum einen ist die Gruppe der über 75jährigen nicht entsprechend ihrem Anteil an der Grundgesamtheit in der Stichprobe repräsentiert (vgl. Kap. 2). Zum anderen, und das könnte mit dieser proportionalen Untererfassung durchaus in Zusammenhang stehen, setzt eine solche Befragung mittels eines Selbstausfüllfragebogens voraus, dass die Befragten in der Lage sind, einen optisch entsprechend aufbereiteten Fragebogen eigenständig zu bearbeiten. Damit fallen wiederum gerade gesundheitlich stärker beeinträchtigte Menschen aus der Stichprobe heraus, die in einigen Studien als spezielle Risikogruppe für Missbrauchshandlungen beschrieben wurden. Dies dürfte jedoch für alle Surveys zutreffen, solange nicht (wie etwa bei Pillemer & Finkelhor, 1988) in solchen Fällen ersatzweise die Betreuungspersonen befragt werden. Dies stößt jedoch auf ernsthafte methodische Bedenken, insbesondere dann, wenn die Befragten selbst die möglichen Täter sein können, was in vielen Fällen anzunehmen ist. Hier erscheint es angemessener, den Bereich der Verallgemeinerungsfähigkeit der in der Stichprobe gefundenen Ergebnisse auf die Grundgesamtheit der älteren Menschen zu beschränken, die von ihrem Gesundheitszustand her überhaupt in dieser Stichprobe repräsentiert sind, und Studien bezüglich gesundheitlich stärker beeinträchtigter älterer Menschen mit speziellen Methoden durchzuführen, wie bspw. Intensivbefragungen von Pflegepersonen, die dann in erster Linie auch über ihre eigenen Erlebnisweisen und Motive zu befragen wären, nicht aber stellvertretende Angaben zum Erleben seitens der ihnen anvertrauten Personen machen müssten. 

Im folgenden werden die ermittelten Prävalenzraten sowie ergänzende Informationen zu Viktimisierungsfolgen und Anzeigeverhalten für Körperverletzung, Vergewaltigung/sexuelle Nötigung sowie Diebstahl/Unterschlagung dargestellt, wobei die Situation älterer Menschen im Vordergrund steht. Im Anschluss daran erfolgt, nur für Befragte ab 60 Jahre aufwärts, eine Darstellung ausgewählter Viktimisierungsformen, die zusätzlich im Kontext der Debatte um Misshandlung älterer Menschen eine Rolle spielen. 

4.6.1 Körperverletzung

Betrachtet man die Prävalenzraten der Körperverletzung in engen sozialen Beziehungen, wie sie durch die Konflikttaktikskalen (CTS) gemessen wurden, zunächst bezogen auf den Referenzzeitraum 1987-1991, so ergeben sich sowohl für den Indikator "physische Gewalt insgesamt" als auch für den Indikator "schwere physische Gewalt" bei älteren Menschen signifikant geringere Opferraten als beiden unter 60jährigen (vgl. Tab 4.1). Dies steht im Einklang mit früheren Befunden amerikanischer Studien zu Gewalt in Ehebeziehungen, bei denen sich auch immer wieder eine geringere Gewaltrate in der Gruppe der älteren Menschen zeigte (vgl. Suitor, Pillemer & Straus, 1990). 

Interessant ist, dass die Opferraten in den neuen Bundesländern hier – wie auch für das Jahr 1991 sowie bei den übrigen Delikten in engen Beziehungen – unter denen des Westens liegen. In dieser Hinsicht weichen die Ergebnisse bezüglich dieses spezifischen Täter-Opfer-Kontextes von den Resultaten der persönlich-mündlichen Befragung ab, in der sich – wenn auch in einigen Bereichen nur leicht ausgeprägt -1991 für die neuen Bundesländer eine höhere Opferbelastung zeigte. 

Tabelle 4.1: Prävalenz von Körperverletzung (physische Gewalt nach CTS) in engen sozialen Beziehungen, Referenzzeitraum 1987-1991 
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W-Berlin 

NBL und 

O-Berlin 

  

  

< 60 

>= 60 

  

< 60 

>= 60 

 
Opfer schwerer körperlicher Gewalt
  

  

137
(5,6 %) 

38
(2,2 %) 

  

34
(4,3 %) 

7
(1,0 %) 

gültige Angaben 

  

2425 

1756 

  

800 

673 

 
Opfer körperlicher Gewalt (total)
  

  

454
(18,7 %) 

132
(7,5 %) 

  

133
(16,6 %) 

35
(5,2 %) 

gültige Angaben 

  

2427 

1756 

  

800 

673 

Ein möglicher Erklärungsgrund für diese gegenläufigen Verhältnisse der Prävalenzraten in Abhängigkeit von der Täter-Opfer-Beziehung kann darin gesehen werden, dass in den neuen Bundesländern vor der Wende die formelle und informelle soziale Kontrolle deutlicher ausgeprägt war. Dabei kann informelle Kontrolle auch als soziales Netz der Unterstützung verstanden werden. Privatheit war danach im Osten nicht so sehr im Bereich der Isolation angesiedelt. Die informellen sozialen Netze der Nachbarschaften in den NBL waren dabei nicht nur vor der Grenzöffnung deutlich enger. Sie sind auch danach nicht unmittelbar verlorengegangen (vgl. Kap 5.4.2.1), was insbesondere im Hinblick auf das Risiko innerfamiliärer Belastungen und Konflikteskalationen ein wesentlicher Faktor sein kann (vgl. Pillemer, 1986, p. 245). Allerdings ist, wie Pillemer 1986 ausführte, soziale Isolation bzw. die Verfügbarkeit sozialer Unterstützung möglicherweise kein Ursachenfaktor; sondern ein Effekt innerfamiliärer Gewalterfahrungen in dem Sinne, dass Opfer von Gewalt bzw. deren Familien als Ganzes die Tendenz haben, sich sozial zurückzuziehen, um Stigmatisierung und Entdeckung zu vermeiden. 

Arbeitslosigkeit und wirtschaftliche Krise stellen einen weiteren Risikofaktor sowohl für die Entstehung innerfamiliärer Konflikte (vgl. Schindler, Wacker & Wetzels, 1990; Walper, 1988) wie auch für den Fortbestand sozialer Unterstützungssysteme dar. 

Im Rahmen der KFN-Opferbefragung wurden neben den Angaben zur beruflichen Stellung auch Daten zur Arbeitslosigkeit der Befragten und des Haushaltsvorstandes erhoben. Auf dieser Basis ist ein Vergleich der Prävalenzraten der Gewalt in engen sozialen Beziehungen für Haushalte, die von Arbeitslosigkeit betroffen waren, mit Haushalten, in denen dieses Problem nicht bestand, möglich. Als Indikatoren gewaltförmiger Viktimisierungserfahrungen in engen sozialen Beziehungen wurde ein zusammenfassender Indikator auf Basis der CTS-Subskala "physische Gewalt insgesamt" und dem summarischen Einzelitem zur Körperverletzung gebildet (vgl. Kap. 4.5). Als von Arbeitslosigkeit betroffene Familien wurden diejenigen klassifiziert, in denen der Haushaltsvorstand im Zeitraum 1987-1991 mindestens einmal arbeitslos war. Die Vergleichsgruppe bilden jene Befragte, die angaben, dass der Haushaltsvorstand berufstätig ist, und bei denen weder sie selbst, noch der Haushaltsvorstand in den letzten fünf Jahren arbeitslos war. In Ausbildung befindliche Befragte, sowie Befragte, die Wehr- oder Ersatzdienst leisten, wurden ebenso aus der Analyse ausgeklammert wie Personen unter 20 Jahren. Da die Mehrzahl der Befragten ab 60 Jahre sich nicht mehr im Berufsleben befindet, wurde die Analyse weiterhin auf Befragte unter 60 Jahre eingeschränkt. 
Die Ergebnisse des Vergleichs zwischen Arbeitslosen und Berufstätigen weisen in die erwartete Richtung: Während im Falle der Arbeitslosigkeit des Haushaltsvorstandes (N = 329) 20,1 % angeben, Opfer einer gewaltsamen Viktimisierung durch Familien- oder Haushaltsmitglieder im Zeitraum 1987-1991 geworden zu sein, sind dies in der Gruppe der Berufstätigen (N = 2460) nur 16,6 %. Allerdings ist dieser Unterschied statistisch noch nicht signifikant (x2 = 2.42, df = 1, p > .1). Wird allerdings die Analyse für die alten und neuen Bundesländer getrennt durchgeführt, so zeigt dich ein interessanter Unterschied: Während sich im Westen in der Gruppe der Arbeitslosen 24 % Opfer finden, gegenüber 17,2 % in der berufstätigen Gruppe, findet sich im Osten kein solcher signifikanter Unterschied. Dort berichten 15,8 % der arbeitslosen und 14,6 % der berufstätigen Haushalte über Gewalterfahrungen, ein minimaler Unterschied, der nicht signifikant ist. Dies weist daraufhin, dass Arbeitslosigkeit ein relevanter Belastungsfaktor für Familien ist, welcher das Risiko von Gewalt erhöht, wobei jedoch dieser Belastungsfaktor in den neuen Bundesländern bei Betrachtung des Fünfjahreszeitraumes keinen signifikanten Effekt zeigt. Dies könnte auf die dort zum Zeitpunkt der Befragung im Vergleich zum Westen engeren sozialen Netze zurückgeführt werden; ferner könnte dies damit zusammenhängen, dass in den neuen Ländern eine externe Ursachenattribuierung auf die Probleme der Wiedervereinigung eher möglich ist. Zum dritten ist zu beachten, dass Arbeitslosigkeit in den neuen Ländern eine zwar neue, aber gleichzeitig eine in einem kurzen Zeitraum eine Vielzahl von Personen gleichzeitig betreffende und daher kollektive Erfahrung darstellt. Alle drei Momente können die mit Arbeitslosigkeit verbundenen psychischen und sozialen Belastungen eher abfedern als dies im Westen der Fall ist. 
Eine auf das Jahr 1991 begrenzte Analyse verweist denn auch darauf, dass sich die Verhältnisse in den alten und neuen Bundesländern tendenziell angleichen. So finden sich im Westen in der Arbeitslosengruppe 15,4 % Opfer vs. 10,1 % Nicht-Opfer in der nicht arbeitslosen Gruppe, im Osten sind dies 11,0 % vs. 6,6 %. Aufgrund der Tatsache, dass die Gruppe der Arbeitslosen sehr gering besetzt ist, ist dieser Unterschied weder im Osten noch im Westen statistisch signifikant. Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse, ist die Besorgnis jedoch nicht unbegründet, dass mit der zunehmenden Dauer und Ausweitung einer Krise des Arbeitsmarktes in den neuen Bundesländern – welche eine Kombination der Zunahme externer Stressoren bei gleichzeitig abnehmenden Schutzfaktoren bedeutet – das Risiko einer Veränderung in Richtung auf eine Zunahme von Gewalt im innerfamiliären Bereich besteht (vgl. auch Gelles, 1993, p. 33). 

Ferner ist es naheliegend davon auszugehen, dass der Druck der Umbruchssituation sowie die Angleichung der, sozioökonomische Verhältnisse zwischen West und Ost auch die strukturellen Merkmale der Beziehung zwischen Männern und Frauen sowie Eltern und Kindern auf Dauer nicht unangetastet lassen dürfte. Dies betrifft familienunterstützende Einrichtungen und Maßnahmen ebenso wie die Integration von Frauen in den Arbeitsmarkt. Damit verbunden ist das Problem sozialer Machtungleichgewichte zwischen den Geschlechtern, die sich gegenwärtig in den NBL zu Lasten von Frauen zu verschieben scheinen. Geschlechtsspezifische Diskriminierung und gestörte Balance sozialer Teilhabe zwischen Partnern ist mehrfach schon als ein bedeutsamer sozialer Risikofaktor beschrieben worden, der zur Entwicklung innerfamiliärer Konflikte und Gewalttätigkeit beitragen kann (vgl. Kalmuss & Straus, 1990). 

Eingeschränkt auf die Erhebungsnetze in den alten Bundesländern war eine Analyse der Verfügbarkeit sozialer Unterstützung sowie der Größe des sozialen Netzwerkes – getrennt in Netze der Familienangehörigen sowie Netze der Freunde und Nachbarn – im Vergleich von Opfern und Nichtopfern möglich. Es fanden sich zwischen den Gruppen keine signifikanten Unterschiede hinsichtlich wahrgenommener sozialer Unterstützung (erfasst mit der FSU-Skala; vgl. Kap. 5.4.2), auch dann nicht, wenn die Variablen Alter und Geschlecht kontrolliert wurden. 

Wie zu erwarten war, ist die Anzahl der Personen, zu denen die befragten Opfer in der Kernfamilie Kontaktmöglichkeiten haben, etwas höher. Dies liegt nahe, da diese Gruppe auch die potentielle Tätergruppe darstellt, von denen die Opfer selbst nach ihren Angaben durch gewaltförmige Tathandlungen ja betroffen waren. Signifikant ist diese Differenz jedoch nicht. Aber auch im Hinblick auf die Anzahl der Kontaktpersonen in Nachbarschaft und Freundeskreis zeigen sich keine signifikanten Unterschiede der Netzwerkgröße zwischen Opfern und Nichtopfern. Interessanterweise ergibt sich jedoch bei einer multivariaten Analyse und Kontrolle der Faktoren Alter und Geschlecht ein solcher Unterschied. Während der Haupteffekt für Opfererfahrung weiterhin nicht signifikant ist, findet sich neben einem signifikanten Haupteffekt für die Altersklassen (F = 6,14; df = 2, [p 001 unleserlich]) noch ein Interaktionseffekt von Altersklasse und Opfererfahrung (F = 3,65, df = 2, p < .05; vgl. Abb. 4.3). 
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Abbildung 4.3: Fravalenz physischer Gewalt (CTS; 1987-1981) und
Netzwerkarbie (Anzahl Freunde und Nachbarn)



  

Interessant ist in diesem Zusammenhang der Umstand, dass in der jüngeren Altersgruppe das Netz der Freunde in der Opfergruppe etwas größer ist als in der Nichtopfergruppe. Dies ist im höheren Alter umgekehrt. In der jüngeren Altersgruppe können soziale Netze auch dahingehend wirken, dass ein Verbleiben in gewaltförmigen Beziehungen begünstigt wird (Straus, 1990b). Demgegenüber nimmt die soziale Ächtung von Gewalt mit steigendem Alter zu, was im Sinne der Vermeidung von Stigmatisierung einen sozialen Rückzug von Opfern nahe legen kann (vgl. Pillemer, 1986). Dies zeigt, dass nicht die soziale Integration per se entscheidend ist, sondern die Frage, wie das soziale Umfeld Gewalt bewertet. 

Interessant ist weiter, dass die festgestellten Unterschiede vor allem auf die Gruppe der im mittleren Alter befindlichen Personen sowie in der Gruppe der Befragten über sechzig Jahre auf die älteren Männer zurückzuführen sind. Während die Gruppe der Nichtopfer bei den älteren Männern ein größeres Freundesnetz hat, als die Frauen, ist dies bei den Opfern umgekehrt. Dies könnte darauf zurückzuführen sein, dass bei Männern die Phase des Überganges in das Alter in aller Regel mit einem Ausstieg aus dem Berufsleben verbunden ist, was in jedem Fall zu einer gravierenden Veränderung der Lebenswirklichkeit führt, für einen Teil mit Statusverlusten sowie Einbußen von Kontakten einhergeht und so Viktimisierungsrisiken erhöht. Darüber hinaus könnte die soziale Akzeptanz von Gewalt gegen Frauen dazu beitragen, dass bei diesen ein sozialer Rückzug nicht in dem Maße erfolgt, während Männer Opfererleben angesichts gesellschaftlicher Vorstellungen von männlicher Dominanz vermutlich eher als ein besonderes Stigma erleben. 

Die ambivalente Funktion sozialer Einbindung im Hinblick auf Gewalt in engen sozialen Beziehungen im Spannungsfeld von einerseits einem Druck, Beziehungen nicht aufzugeben und andererseits sozialer Kontrolle, die eher präventiv wirken könnte, zeigt sich auch bei einem Vergleich der Opferraten für einzelne Gemeindegrößenklassen (vgl. Abb. 4.4). Wenn man davon ausgeht, dass soziale Integration in kleineren und überschaubareren Gemeinden eher gegeben ist, sollte man im Fälle einer positiven Wirkung sozialer Integration im Sinne der Vermeidung innenfamiliärer Gewalt erwarten, dass ein linearer Zusammenhang zwischen Gemeindegrößenklasse und Viktimisierungsrisiko besteht. 
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Die Beziehung ist jedoch keineswegs linear. Abbildung 4.4 zeigt den Vergleich für Befragte ab sechzig Jahre. (Auch für jüngere Befragte zeigte sich hier kein einheitlicher Trend.) Die Unterschiede sind bei den Älteren im übrigen moderat, sieht man einmal von der Quote 10,3 % bei Metropolen im Westen ab. Dörfliche Strukturen zeigen im Westen höhere Raten als die mittleren Großstädte, im Osten besteht ein solcher Unterschied interessanterweise im Vergleich von dörflichen Strukturen mit den Metropolen. Relativierend ist hier allerdings darauf hinzuweisen, dass die Unterschiede der Opferraten bei einer dreistufigen Altersklasseneinteilung in keinem Falle das 5 %-Signifikanzniveau erreichen. 

Neben den möglichen Unterschieden von Viktimisierungsrisiken in Abhängigkeit von sozialem Netz und Gemeindegröße als Indikatoren sozialer Integration stellt sich auch die Frage, inwieweit ökonomische und soziale Ungleichheit mit unterschiedlichen Viktimisierungsrisiken assoziiert ist. Für diese Analyse des Zusammenhanges von sozialer Schicht und Viktimisierungsrisiko wurde auf den bereits in Kapitel 3.3 erläuterten vierstufigen Indikator des sozioökonomischen Status zurückgegriffen. Ein Vergleich der vier Statusgruppen über die Bundesländer und Altersklassen hinweg ergibt sowohl für den Indikator "physische Gewalt insgesamt" als auch für den Indikator "schwere physische Gewalt", dass die in der untersten Statusgruppe signifikant höher sind (vgl. Tab. 4.2). 

Tabelle 4.2: Prävalenzraten von Gewalt in engen sozialen Beziehungen nach sozioökonomischem Status (BRD insgesamt; Referenzzeitraum 1987-1991) 

sozioökonomischer Status 

  

"physische Gewalt insgesamt" 

  

"schwere physische Gewalt" 

I 

  

16,3 % 

  

7,0 % 

II 

  

11,8 % 

  

3,2 % 

III 

  

13,9 % 

  

3,9 % 

IV 

  

14,7 % 

  

4,0 % 

Für beide Gewaltindikatoren sind die Unterschiede zwischen den Statusgruppen statistisch signifikant ("physische Gewalt insgesamt": x2 = 9.14; df = 3; p < .05; "schwere physische Gewalt": x2 = 12.9; df = 3; p < .01). Interessanterweise zeigt sich bei einer nach Altersklasse und Bundesland differenzierten Betrachtungsweise, dass diese Höherbelastung der untersten sozialen Schicht sich in den beiden unteren Altersklassen sowohl in den alten als auch in den neuen Bundesländern findet, während dies für die Gruppe der älteren Menschen so nicht gilt. Hier erreichen die Unterschiede zwischen den Statusgruppen die Signifikanzgrenzen nicht. Zum Teil liegen die Prävalenzraten für die höheren Statusgruppen sogar höher als für die unterste Statusgruppe, so z. B. für den Indikator "physische Gewalt insgesamt" für die neuen Bundesländer. Für "schwere physische Gewalt" findet sich in den altern Bundesländen eine (allerdings nicht signifikant) höhere Belastung älterer Menschen in den oberen Statusgruppen (vgl. Abb. 4.5 ). 
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ABhlidung 4 5: Prévalenz (%) schwere Gewalt (CTS) nach sozio-

konomischem Status (Referenzzeitraum 1987-1991)




Es stellt sich die Frage, inwieweit ein an der letzten beruflichen Stellung anknüpfender Indikator des sozialen Status die aktuellen Lebensverhältnisse älterer Menschen adäquat widerspiegelt. Insoweit bot sich an, zusätzliche Analysen auf der Basis von Angaben zum gegenwärtigen Nettohaushaltseinkommen durchzuführen. Diese Angaben wurden auf die Haushaltsgröße adjustiert (vgl. Baltes et al., 1993), und die Befragten nach Einkommensgruppen klassifiziert (bis 1000 DM, bis 1500 DM, bis 2000 DM, mehr als 2 000 DM). 
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Abblldung 4 6 Pravalenz (%) schwete Gewalt (CTS) nach Netiohaushats-
sinkomman (oro Kapf) (Referenzeitraum 1967-1981)




Ein für die alten und neuen Bundesländer getrennt durchgeführter Vergleich (Abb. 4.6) ergibt allerdings keine signifikanten Unterschiede der Prävalenzraten der älteren Menschen zwischen diesen Einkommensklassen. Der Unterschied zwischen den beiden unteren und den beiden oberen Einkommensklassen ist so gering, dass die Grenze des statistischen Signifikanztestes nicht erreicht wird. Auch eine stärkere Differenzierung der Haushaltseinkommen im unteren Bereich (bis 600 DM, bis 800 DM, bis 1000 DM; ...) führt zu keinem anderen Ergebnis. Erwartungsgemäß zeigt sich für die alten Bundesländer im Einklang mit den Ergebnissen zum sozioökonomischen Status, dass in der jüngeren Altersgruppe die Prävalenzraten für die beiden unteren Einkommensgruppen über denen der beiden oberen Einkommensgruppen liegen. In der mittleren Altersgruppe ist ein solcher Trend nicht ersichtlich. Ebenso ist in den neuen Bundesländern für die beiden jüngeren Altersgruppen kein linearer Trend erkennbar. 

Ein weiterer getrennt für die drei Altersklassen durchgeführter Vergleich der Prävalenzraten in den alten und neuen Bundesländern in Abhängigkeit vom höchsten Schulabschluss der Befragten (Abb. 4.7) zeigt erneut, dass die unterste Bildungsgruppe bei jüngeren Menschen (bis 35 Jahre) sowohl im Westen als auch im Osten am stärksten opferbelastet ist. In den beidem oberen Altersgruppen zeigen sich keine entsprechenden Unterschiede. 
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Abbildung 4.7; Schwere Gewalt (CTS) nach Bildungsstand
(Refarenzzaitraum 1857-1831)





Angesichts der Tatsache, dass Bildung ebenso wie Einkommen und sozialer Status sowohl mit dem Alter als auch mit den Viktimisierungsraten variieren, würde eine nicht nach Altersgruppen differenzierte Analyse bestehende Unterschiede maskieren. Insgesamt ist festzuhalten, dass Gewalt in engen sozialen Beziehungen von Familie und Haushalt in allen sozialen Schichten vorkommt, dass sie jedoch bei den jüngeren Altersgruppen in der unteren sozialen Schicht signifikant häufiger ist, ein Ergebnis, das mit internationalen Befunden in Einklang steht (vgl. Stark & Flitcraft, 1988, p. 308). 

Ein Vergleich der Prävalenzraten getrennt nach Geschlecht und Altersgruppe zeigt auf den ersten Blick, dass sich die Prävalenzraten von Frauen und Männern anscheinend nicht wesentlich unterscheiden. Betrachtet man die beiden Altersgruppen gesondert, so ergibt sich jedoch der interessante Befund, dass in der Gruppe der über 60jährigen die Männer prozentual höhere Viktimisierungsrate aufweisen als Frauen. In der Altersgruppe unterhalb von 60 Jahren verhält es sich hingegen umgekehrt (vgl. Abb. 4.8). 
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Abbildung 4.8 Piavalerz physische Gewalt (CTS, 1987-1991)
nach Afiersklasse, Gescilecht und Bundesiand




Dieses Ergebnis stimmt mit den Resultaten der Bostoner Prävalenzstudie von Pillemer und Finkelhor (1988) überein, in welcher sich gleichfalls zeigte, dass bei älteren Männern eine höhere Viktimisierungsrate als bei älteren Frauen anzutreffen ist. Dies dürfte zum einen damit zu erklären sein, dass aufgrund der höheren Lebenserwartung von Frauen der Anteil der alleinlebenden Frauen in der Population der älteren Menschen einfach größer ist und somit Gelegenheitsstrukturen mit dem Geschlecht konfundiert sind. Zudem ist der Gesundheitszustand älterer Männer bei gleichem Alter in der Regel schlechter, sie sind insoweit vulnerabler. Oftmals sind es dann ihre Partnerinnen, die für sie sorgen und für die der zu betreuende Ehemann eine stärkere Belastung darstellt, die sich auch in Übergriffen niederschlagen kann (vgl. Steinmetz, 1988). Damit in Einklang stehend zeigt bspw. die Studie des BMFuS zu Pflege in privaten Haushalten, dass vornehmlich die Lebenspartnerinnen die häusliche Pflege leisten, indem sie ihre Männer betreuen (vgl. Schneekloth & Potthof, 1994). Darüber hinaus ist mit dem Ausscheiden aus dem Berufsleben unter bestimmten Bedingungen eine zusätzliche Belastung familiärer Beziehungen verbunden (vgl. Lehr & Niederfranke, 1991). Es kann sich dabei um einen krisenbehafteten Anpassungsprozess handeln, in dem es verstärkt zu Konflikten kommt, welche das Risiko von Gewalt erhöhen. 

Es liegt die Frage nahe, inwieweit die Umkehrung der Geschlechterverhältnisse bei den Prävalenzraten älterer Menschen eventuell damit in Zusammenhang stehen könnte, dass früher gewalttätige Ehemänner dann, wenn sie abhängig werden, mit dem Austritt aus dem Berufsleben an sozialem Status verlieren bzw. ihre physische Kraft stärker nachlässt, im Sinne einer Art Retaliation umgekehrt Gewalt von Seiten ihrer Partnerinnen erfahren, eine gewaltförmige Beziehungsstruktur also – bei veränderten Machtverhältnissen in einer Beziehung - unter umgekehrten Vorzeichen fortgesetzt wird. Dazu bieten die vorliegenden ersten Daten keine Analysemöglichkeit. Dies wäre allerdings im Rahmen einer weitergehenden Studie der zu Gewalt führenden Beziehungsdynamik unter Berücksichtigung von Beziehungsentwicklungen im Lebenslauf eine auch theoretisch wichtige Frage. 

Interessant ist ferner, dass sich bei einem Vergleich der Prävalenzraten zwischen den alten und neuen Bundesländern getrennt nach Geschlecht in der Altersgruppe unter 60 Jahre für Männer prozentuale Unterschiede zeigen (18,4 % vs. 15,0 %), während die Opferrate für Frauen nahezu gleich ist (18,9 % vs. 18,4 %). Betrachtet man die Rate der schweren physischen Gewalt unter diesem Gesichtspunkt, so findet sich dieses Phänomen allerdings nicht wieder. Hier ergibt sich für Frauen unter 60 Jahre eine Prävalenzrate von 6 % in den ABL und 4 % in den NBL, bei Männern sind es 5,3 % in den ABL und 4,5 % in den NBL. Dies deutet darauf hin, dass sich die Unterschiede zwischen den ABL und den NBL bei Männern vor altern im Bereich leichterer Gewaltformen finden lassen, die in den ABL häufiger angegeben wurden. Bei den Frauen wird dagegen mit zunehmender Schwere der Unterschied zwischen ABL und NBL deutlicher. Auch dies wäre konsistent mit, der These der Bedeutung einer bis vor einiger Zeit besseren Integration von Frauen in Arbeitsmarkt und öffentliches Leben im Osten Deutschlands, die auf den Bereich der Familie zurückwirkt. 

Eine Analyse auf der Basis der Einzelitems, welche in die Berechnung der Indikatoren für schwere physische Gewalt sowie den Gesamtindikator "physische Gewalt" eingehen, bestätigt dies. Es zeigen sich nämlich für leichtere Gewalt bei Männern insbesondere im Westen höhere Opferraten im Vergleich zu Freuen, während sich dies bei den schwereren Formen umgekehrt verhält. Demgegenüber sind Unterschiede zwischen Männern und Frauen in den NBL nur gering ausgeprägt (vgl. Wetzels, Mecklenburg, Bilsky & Pfeiffer. 1994). 

Der Vergleich zwischen den Altersgruppen ist bei einer dichotomen Aufteilung an der Altersgrenze 60 Jahre sehr grob und kann möglicherweise mit dem Alter einhergehende Veränderungen verzerren. Zum einen spielen hier noch Gewalterfahrung zwischen Eltern und Kindern in der jüngsten Altersgruppe eine Rolle. Zum anderen ist aus amerikanischen Studien bekannt, dass die Gruppe der unter 30jährigen regelmäßig die höchsten Raten von Gewalt in Partnerbeziehungen aufweist, danach sinken diese Raten deutlich ab (vgl. Gelles, 1993). 

Bei einer differenzierteren Alterseinteilung findet dieses immer wieder replizierte Resultat amerikanischer Studien auch durch die Daten der KFN-Befragung Bestätigung. Interessanterweise sinken nicht nur mit zunehmenden Alter die Prävalenzraten, was zu erwarten war, sondern zusätzlich gleichen sich die Raten für Männer und Frauen an. In der Altersgruppe ab 70 Jahre liegen die Männer sogar über den Frauen (Abb. 4.9). Dies steht im Einklang damit, dass der Anteil alleinlebender Frauen im höheren Lebensalter größer ist sowie damit, dass für Männer im Durchschnitt gesundheitliche Beeinträchtigungen wie auch Abhängigkeiten früher einsetzen. 
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Abbildung 4.9: Prévalenzphysische Gewal (CTS, 1987-1981)
nach Altersklasse und Geschlechi




Der Befund ähnlicher Opferraten bei Männern und Frauen ist im übrigen ein typisches Resultat, das bei der Verwendung der Konflikttaktikskalen immer wieder gefunden und in der Literatur auch vehement kritisiert wurde (vgl. Yllö, 1993). 

Kritiker bemängeln, dass diese Form der Operationalisierung weder erkennen lässt, ob die Folgen gleichartiger Handlungen für Männer und Frauen unterschiedlich sind, noch inwiefern Gewalthandlungen von Frauen möglicherweise eher eine Defensivreaktion darstellen, während bei Männern eher eine aktive, aggressive Handlung vorliegen könnte. Diese Frage bedarf weiterer Klärung, die nur auf der Ebene einer genaueren Information über das konkrete Interaktionsgeschehen bei Gewalthandlungen herbeigeführt werden kann, was im Rahmen einer Opferbefragung der vorliegenden Form, die in einem ersten Schritt der empirischen Erschließung dieses Feldes Eckdaten zur Prävalenzschätzung gewinnen sollte, so noch nicht möglich war. Vorläufig ist festzustellen, dass die vorliegenden Ergebnisse tendenziell in die Richtung weisen, dass Gewalterlebnisse von Frauen mit einem etwas höheren Schweregrad der Tathandlungen einhergehen. 

Für eine Schätzung der vermutlichen Viktimisierungshäufigkeiten je Kalenderjahr sind die Prävalenzraten für den -Einjahreszeitraum wesentlich. Im Wege einer Übertragung der Viktimisierungsraten der Stichprobe auf die Grundgesamtheit kann so geschätzt werden, in welcher Größenordnung sich die absolute Anzahl der Opfer in der Grundgesamtheit bewegt. Da es sich bei den erfragten Konflikttaktiken sämtlich um Verhaltensweisen handelt, die den Tatbestand der Körperverletzung oder versuchten Körperverletzung erfüllen, ohne dass hier – wie im Falle von Kindern – rechtliche Normen bei leichteren Formen noch einen Rechtfertigungsgrund anzunehmen gestatten würden, wird zunächst der Gesamtindikator für physische Gewalt verwendet. Aufgrund der höheren Fallzahlen erlaubt dieser Indikator auch eine nach Bundesland und Geschlecht getrennte Schätzung. Die Prävalenzraten und entsprechenden Konfidenzintervalle, welche für eine Schätzung zu beachten wären, sind für die ABL und NBL sowie getrennt nach Altersklasse und Geschlecht in Tabelle 4.3 dargestellt. 

Tabelle 4.3: Prävalenzraten von Körperverletzung 1991 (physische Gewalt insgesamt gem. CTS), Konfidenzintervalle 
  

  

ABL und 

W-Berlin 

NBL und 

O-Berlin 

  

  

Prävalenzrate
(Opfer je 100) 

Konfidenzintervall
(.95) 

  

Prävalenzrate
(Opfer je 100) 

Konfidenzintervall
(.95) 

Männer 

< 60 J. 

  

11,3 % 

9,47-13,13 

  

8,1 % 

4,62-11,57 

>= 60 J. 

  

3,7 % 

2,69-4,71 

  

2,6 % 

0,69-4,51 

Frauen 

< 60 J. 

  

11,0 % 

9,26-12,75 

  

10,2 % 

7,17-13,24 

>= 60 J. 

  

3,9 % 

2,72-3,14 

  

2,3 % 

0,82-3,77 

Diese Prävalenzschätzungen, welche auf einem ähnlichen Verfahren basieren, wie es in der Bostoner Repräsentativbefragung verwendet wurde, kommen zu etwas höheren Raten als Pillemer und Finkelhor (1988). Dies verwundert jedoch insofern nicht, als dass in der KFN-Befragung der gesamte Beziehungskontext enger sozialer Beziehungen als mögliche Täter-Opfer-Konstellation explizit zugelassen wurde, während die Bostoner Studie auf Ehebeziehungen und Beziehungen zu Verwandten eingegrenzt war. 

Bezieht man diese Zahlen nun auf die Grundgesamtheit der älteren Menschen und schränkt wegen der o. a. Charakteristika der Stichprobe, in welcher ältere Menschen ab 75 Jahren an aufwärts nicht mehr adäquat proportional repräsentiert sind, die Berechnung zunächst auf die Gruppe der 60-75jährigen älteren Menschen ein, so gelangt man zu einer relativ konservativen Schätzung gewaltförmiger Opfererfahrungen im Sinne der Körperverletzung, wie sie von den Konflikttaktikskalen erfasst werden. Die entsprechenden Schätzungen für die Bevölkerung der 60-75jährigen unter Verwendung der Daten des Statistischen Bundesamtes für das Jahr 1991 sind in Tabelle 4.4 wiedergegeben. Demnach waren in den alten Bundesländern im Jahr 1991 mit 95prozentiger Wahrscheinlichkeit zwischen ca. 240000 und 336000 Menschen im Alter zwischen 60 und 75 Jahren mindestens einmal Opfer einer körperlichen Gewalthandlung durch Familien- oder Haushaltsmitglieder. In den neuen Bundesländern liegt diese Anzahl zwischen 18000 und 100000 betroffenen älteren Menschen. Aufgrund des geringeren Stichprobenumfanges ist hier eine Schätzung ungenauer, das Konfidenzintervall daher breiter. 

Tabelle 4.4: Schätzung der jährlichen Anzahl der Opfer von Körperverletzung in engen sozialen Beziehungen 

  

ABL und W-Berlin 
Geschätzte Anzahl der Opfer 
.95 Konfidenzintervall 
(Grundgesamtheit)* 

  

NBL und O-Berlin 
Geschätzte Anzahl der Opfer 
.95 Konfidenzintervall 
(Grundgesamtheit) 

 
Männer (60-75 J.)
  

  

100496-175960
(3735900) 

  

8286-54156
(804200) 

 
Frauen (60-75 J.)
  

  

139389-160912
(5124600) 

  

10168-46752
(1240100) 

 
Insgesamt
  

  

239885-336872
(8860500) 

  

18454-100908
(2049300) 

*Anmerkung: Berechnungen für die Bevölkerungszahlen für die Teilpopulationen auf Basis der Bevölkerungsdaten des Jahres 1991 (Quelle: Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepublik 1993, S.66). 
Dies stellt eine sehr vorsichtige Schätzung dar, da die Daten der über 75jährigen aus der Stichprobe in der Berechnung der Prävalenzraten enthalten sind, die Bevölkerungsdaten aber nur für die 60-75jährigen berücksichtigt wurden. Das tatsächliche Ausmaß der körperlichen Gewalt gegen alte Menschen im Kontext von Familie und Privatheit liegt insofern wahrscheinlich eher am oberen Rand des Schätzintervalls. Ferner ist zu berücksichtigen, dass in dieser Berechnung Sexualdelikte nicht berücksichtigt sind, die von einigen Autoren als ein Bestandteil physischer Gewaltdelikte aufgefasst werden (bspw. Johnson, 1986). Auf diese werden wir im weiteren Fortgang noch gesondert eingehen. Ebenso gehen physische Misshandlungen durch zwangsweise Medikation oder Vorenthalten von Nahrung in diese Berechungen ebenfalls nicht ein. Auf diese speziellen Formen von Opfererfahrungen wird im folgenden ebenfalls noch gesondert Bezug genommen. 

Im Hinblick auf die jüngeren Menschen unter 60 Jahren erscheint eine differenziertere Altersaufteilung sinnvoll. Da in der jüngsten Altersgruppe der unter 20jährigen noch Geschwister als Haushaltsmitglieder ebenso als Täter in Frage kommen, wie Erziehungs- und Autoritätspersonen, werden diese in der folgenden Betrachtung ausgeschlossen. Diese Formen von Gewalt Jugendlicher untereinander bzw. in der Interaktion zwischen Eltern und Kindern bedürfte einer gesonderten. Betrachtung. 

Tabelle 4.5: Prävalenzraten von Körperverletzung in engen sozialen Beziehungen 1991 für 20 bis 59jährige (physische Gewalt insgesamt gem. CTS), Konfidenzintervalle 

  

  

ABL und 

W-Berlin 

NBL und 

O-Berlin 

  

  

Prävalenzrate
(Opfer je 100) 

Konfidenzintervall
(.95) 

  

Prävalenzrate
(Opfer je 100) 

Konfidenzintervall
(.95) 

Männer 

20-39 J. 

  

10,5% 

8,14.-12,86 

  

7,0 % 

3,7-10,3 

40-59 J. 

  

8,8 % 

6,13-11,47 

  

2,5 % 

0,1-4,9 

Frauen 

20-39 J. 

  

11,0 % 

8,7-13,3 

  

11,0 % 

6,7-15,2 

40-59 J. 

  

8,5 % 

6,45-11,05 

  

6,0 % 

1,98-10,02 

Auf Basis dieser Stichprobenergebnisse (Tab. 4.5) erhält man für die Grundgesamtheit die in Tabelle 4.6 wiedergegebenen Prävalenzschätzungen physischer Gewalterfahrungen im Jahre 1991. Wird eine Schätzung auf der Basis der unteren Grenzen der Konfidenzintervalle vorgenommen, so ergibt sich, dass 1991 in der BRD insgesamt ca. 1,59 Mio. Frauen im Alter zwischen 20 und 59 Jahren mindestens einmal Opfer physischer Gewalt in engen sozialen Beziehungen waren, für Männer beträgt die entsprechende Anzahl 1,49 Mio. 

Tabelle 4.6: Schätzung der jährlichen Anzahl der Opfer von Körperverletzung in engen sozialen Beziehungen 

  

ABL und W-Berlin 
Geschätzte Anzahl der Opfer 
.95 Konfidenzintervall 
(Grundgesamtheit)* 

  

NBL und O-Berlin 
Geschätzte Anzahl der Opfer 
.95 Konfidenzintervall 
(Grundgesamtheit) 

Männer 

20-39 J. 

  

867300-1370207
(10654800) 

  

89839-250094
(2428100) 

40-59 J. 

  

531170-993886
(8665100) 

  

2051-10054
(2051900) 

Frauen 

 20-39 J. 

  

856271-1309012
(9842200) 

  

157165-353564
(2321500) 

40-59 J. 

  

540148-925371
(8374400) 

  

41142-208205
(2077900) 

*Anmerkung: Berechnungen für die Bevölkerungszahlen für die Teilpopulationen auf Basis der Bevölkerungsdaten des Jahres 1991 (Quelle: Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepublik 1993, S.66). 
Diese (recht vorsichtigen) Schätzungen zeigen, dass Gewalt im sozialen Nahbereich durch Beziehungspartner aus Familie oder Haushalt zwar kein Spezifikum für Ältere darstellt, hinsichtlich seiner quantitativen Ausmaße zum einen in Relation zur Gesamtbevölkerungszahl in der Gruppe der älteren Menschen auch als selten bezeichnet werden muss, im Hinblick auf die absoluten Zahlen jedoch zweifellos als ein soziales Problem zu betrachten ist, dem angesichts einer unteren Grenze von mindestens 248 000 jährlichen Fällen sozialpolitisch auf jeden Fall Aufmerksamkeit zuteil werden sollte. 

Wenn die physischen Gewalthandlungen auf schwere Vorfälle im Sinne von Straus (1990) eingeschränkt werden (vgl. Abb. 4.1), so ergibt sich für die gesamte Altersgruppe der 60-75jährigen (N = 1968) für das Jahr 1991 eine Prävalenzrate von 1,9 %, (.95 Konfidenzintervall.: 1,3-2,5). Unter Bezug auf die Bevölkerungszahl in dieser Altersgruppe von insgesamt 10904700 errechnet sich danach eine Opferanzahl zwischen 141761 und 207189. D. h., selbst bei Einschränkung auf schwerwiegendere Fälle (leichteste Variante davon wäre mit der Faust geschlagen, die schwerwiegendste eine Verletzung unter Verwendung einer Waffe) ergeben sich mindestens 141761 Opfer in der Altersgruppe der 60-75jährigen. Wird zusätzlich die Gruppe der über 75jährigen gesondert betrachtet, wodurch ihre proportionale Untererfassung in der Stichprobe nicht mehr verzerrend ins Gewicht fällt, so ist zu berücksichtigen, dass gerade hier die Fälle aus Gruppen mit möglicherweise erhöhten Risiken, z. B. an Demenz erkrankte ältere Menschen in häuslicher Pflege in der Stichprobe nicht enthalten sind, da sie nicht selbst einer solchen Befragung folgen können. Von den insgesamt 461 Befragten dieser Altersgruppe, zu denen hier gültige Angaben vorliegen, gaben 8 an, eine solche Form schwerer physischer Gewalt erlebt zu haben (1,7 %, .95 Konfidenzintervall 0,6-2,9). Dies ergibt für die Gesamtbevölkerung – eingeschränkt auf die 75- bis 90jährigen (Bevölkerungszahl: 5184300) – eine Schätzung von weiteren 31105 bis 150344 jährlichen Opfern gewaltsamer Handlungen durch nahestehende Personen. Fasst man die unteren Schätzungen zusammen, gelangt man zu einer Mindestanzahl von ca. 172000 älteren Menschen, die jährlich Opfer schwerwiegender physischer Gewalthandlungen im Bereich von Familie und Privatheit werden. 

Im Hinblick auf die jüngeren Altersklassen ergeben sich für die Gesamt-BRD folgende Prävalenzschätzungen schwerer Gewalterfahrungen in engen sozialen Beziehungen (Tab 4.7). 

Tabelle 4.7: Prävalenz schwere physische Gewalt in engen sozialen Beziehungen 1991 für 20 bis 59jährige, BRD insgesamt 

  

  

Männer 

Frauen 

  

  

Prävalenz (%) 

Konf. .95 

  

Prävalenz (%) 

Konf. .95 

20-39 J. 

  

2,16 

1,2-3,12 

  

2,40 

1,41-3,4 

40-59 J. 

  

1,52 

0,54-2,5 

  

1,85 

0,72-2,93 

Für die Grundgesamtheit der Bevölkerung in den entsprechenden Altersgruppen ergeben sich darauf basierend folgende Schätzungen (Tab. 4.8). 

Tabelle 4.8: Schätzung der jährlichen Anzahl von Opfern schwerer physischer Gewalt in engen sozialen Beziehungen für 20- 59jährige, BRD insgesamt Männer geschätzte Anzahl der Opfer Konf. .95 

  

Männer 
Geschätzte Anzahl der Opfer 
Konf. .95 
(Grundgesamtheit)* 

  

Frauen 
Geschätzte Anzahl der Opfer 
Konf. .95 
(Grundgesamtheit) 

20-39 J. 

  

156994-408186
(13082900) 

  

171508-412349
(12163700) 

40-59 J. 

  

57871-267925
(10717000) 

  

75256-306252
(10452300) 

*Anmerkung: Berechnungen für die Bevölkerungszahlen für die Teilpopulationen auf Basis der Bevölkerungsdaten des Jahres 1991 (Quelle: Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepublik 1993, S.66). 
 

Werden für eine Gesamtschätzung erneut nur die unteren Grenzen der Schätzintervalle verwendet, so ergibt sich, dass 1991 in der BRD mindestens 246000 Frauen zwischen 20 und 59 Jahren sowie mindestens ca. 214000 Männer dieser Altersgruppe Opfer schwerer Gewalthandlungen in engen sozialen Beziehungen wurden. Dies unterstreicht nochmals, dass hier ein gesellschaftliches Problem identifiziert ist, welches allerdings in den jüngeren Altersgruppen eine größere Verbreitung hat. Angesichts der besonders gravierenden gesundheitlichen Risiken und stigmatisierender Effekte derartiger Erfahrungen für ältere Menschen erscheint aber schon die recht zurückhaltende Schätzung jährlicher Opferzahlen für die Älteren Anlass genug, dieses Problem zum Gegenstand weiterer differenzierterer Analysen zu machen. Besonderes Augenmerk ist hierbei auf Faktoren wie Beziehungsdynamik und äußere Belastungen zu legen, die zu deren Entstehung möglicherweise beitragen, um so gezielt auch aus altenpolitischer Perspektive Präventions- und Interventionskonzepte planen zu können. 
Zusätzlich zu den Konflikttaktikskalen wurde, wie unter 4.5 ausgeführt, noch eine weitere summarische Einzelfrage zur Erhebung von Körperverletzung in, engen sozialen Beziehungen eingesetzt, deren Formulierung bis auf die Eingrenzung des Täter-Opfer-Beziehungskontextes der üblichen Abfrage, wie sie auch im persönlich-mündlichen Interview erfolgt war, entsprach. Es bestand die Vermutung, dass damit ein – wenn auch kleiner – Anteil von Körperverletzungen zusätzlich zu den mit den Konflikttaktikskalen, erfassten Fällen identifiziert werden könnte. Ein Vergleich der beiden Verfahren für den Referenzzeitraum 1987-91 zeigt auch tatsächlich, dass einige zusätzliche Opfer durch diese Frage erfasst werden, der überwiegende Teil der Opfer aber erwartungsentsprechend bereits in den Antworten auf die Konflikttaktikskalen über derartige Erlebnisse berichtet hatte. 

Von den insgesamt 266 Befragten die auf diese Frage hin angaben, im Zeitraum 1987-1991 Opfer einer Körperverletzung durch eine mindestens 18jährige Person aus der Familie oder dem Kreis der Haushaltsmitbewohner geworden zu sein, hatten (bei einer fehlenden Angabe) 217 auch in ihren Angaben zu den Konflikttaktikskalen über entsprechende Erlebnisse berichtet (81,9 %), während 48 Fälle (18,1 %) mit dieser Einzelfrage zusätzlich identifiziert werden konnten. Dies belegt zum einen die Validität der Erfassung, die den theoretisch begründeten Erwartungen entsprach. Ein Vergleich mit der Rate der Fälle schwerer Gewalt, wie sie durch den entsprechenden Indikator der Konflikttaktikskalen identifiziert wurden, zeigt zum zweiten, dass von den mit beiden Verfahren erfassten Fällen die summarische Einzelfrage in ca. der Hälfte der Fälle (110 von 215 gültigen Fällen) schwere Gewalthandlungen nach CTS betrifft. Von den ö. a. 265 durch die summarische Frage identifizierten Opfern sind danach 48 mit den Konflikttaktikskalen nicht erfasst, weitere 107 betreffen ausschließlich leichtere Fälle. Somit liegt der Anteil schwerer physischer Gewalt, wie er durch dieses summarische Item erfasst wird, bei 41,5 %. Vergleicht man das Verhältnis von schwerer Gewalt gemäß CTS-Indikator und Gewalt insgesamt gemäß CTS-Indikator, so ergibt sich, dass dort 216 von 754 Fällen schwerere Delikte betreffen, d. h, 28,6 %. Die summarische Einzelfrage erfasst also offensichtlich, wie auch erwartet wurde, gravierendere Fälle besser und ist für leichte Gewaltformen wenig sensibel. 

Diese zusätzliche Einzelfrage wurde ferner auch verwendet, weil die Konflikttaktikskalen keinerlei Anknüpfungspunkte für Nachfragen zu Anzeigeverhalten oder Angaben zu Tätern enthalten. Ferner stellte sieh auch die Frage, in wie vielen Fällen die Befragten mit dem Täter unter einem Dach leben, ihm also nur unter besonderen Schwierigkeiten ausweichen können, welche Folgen dies für sie gehabt hat und wie häufig derartige Fälle den Strafverfolgungsbehörden mitgeteilt wurden. 

Tabelle 4.9: Prävalenzrate von Körperverletzung in engen sozialen Beziehungen bei Verwendung einer summarischen Einzelfrage (1987-1991) 

  

  

ABL und 

W-Berlin 

NBL und 

O-Berlin 

  

  

< 60 

>= 60 

  

< 60 

>= 60 

  

Opfer
(je 100) 

  

176
(7,0 %) 

36
(2,2 %) 

  

46
(4,3 %) 

8
(1,0 %) 

Zunächst ergibt sich auch bei Verwendung des summarischen Items das bereits bekannte Bild, dass ältere Menschen signifikant niedrigere Opferraten aufweisen als jüngere (Tab. 4.9). Betrachtet man aber die Prävalenzraten getrennt für Männer und Frauen, so zeigt sich innerhalb der Altersgruppen, anders als bei den Angaben zu den Konflikttaktikskalen, dass Männer regelmäßig eine geringere Opferrate aufweisen als Frauen, was damit zu erklären ist, dass dieses Item in höherem Maße wie o. a. schwerwiegendere Gewalthandlungen erfasst, von denen Frauen proportional stärker betroffen sind (vgl. Abb. 4.10). 
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Für einen großen Teil dieser Fälle ist weiter charakteristisch, dass es sich um Mehrfachviktimisierungen handelt. So betrafen in der Gruppe der unter 60jährigen von 222 Fällen lediglich 64 (28,8 %) einmalige Opfererfahrungen, weitere 52 (23,4 %) gaben zwei Vorfälle an, wohingegen 106 Fälle gefunden wurden, die drei- und mehrmalige Viktimisierungserlebnisse berichteten (47,8 %). Innerhalb enger Beziehungen ist somit wiederholte Viktimisierung eher die Regel als die Ausnahme. Bei älteren Befragten stellen sich die Verhältnisse nur wenig anders dar. Der Anteil der einmaligen Erfahrungen liegt bei 36,4 %, zweimalige Viktimisierung berichten 22,7 %, wohingegen drei- und mehrmalige Opfererfahrungen von der Mehrzahl in insgesamt 40,9 % der Fälle mitgeteilt wurde, d. h. ca. zwei Drittel der Fälle betreffen Mehrfachopfer. Allerdings ist bei diesen Zahlen für ältere Menschen zu beachten, dass die Gesamtfallzahl mit 44 Opfern relativ klein ist, somit die Prozentangaben zurückhaltend zu interpretieren sind. 

Ähnlich wie schon bei der Analyse von Körperverletzungen auf der Basis der Konflikttaktikskalen gilt auch hier, dass eine dichotome Altersvariable ein verzerrtes Bild erzeugen kann. Eine differenziertere Betrachtung zeigt denn auch deutlich das schon zuvor gefundene Bild, dass mit zunehmendem Alter die Viktimisierungsraten sinken (vgl. Abb. 4.11). 
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Der überwiegende Teil der Opfererfahrungen in engen Beziehungen wurde von den bis zu 30jährigen berichtet. Zwar sind die Prävalenzraten für die älteren Befragten bei diesem summarischen Item recht niedrig, es handelt sich insofern absolut betrachtet um ein seltenes Ereignis, sie sind jedoch keineswegs unbedeutend. 

Wird die Analyse auf die Fälle eingeschränkt, in denen Haushaltsmitbewohner die Täter waren, so wird der o. a. Unterschied in den Opferraten für Männer und Frauen deutlicher. Von insgesamt 2570 Männern, die hierzu Angaben machen konnten, waren 77 in diesem Zeitraum Opfer eines mindestens 18jährigen Haushaltsmitbewohners geworden (3,0 %), während von den insgesamt 3119 Frauen 131 derartige Viktimisierungserfahrungen berichteten. (4,2 %). Frauen befinden sich also häufiger in einer Lebenssituation, in welcher sie einem Täter nicht ohne weiteres ausweichen können. Aufgrund der Konfundierung von Viktimisierungsrisiko, Alter und Geschlecht maskiert dieser Vergleich jedoch die realen geschlechtsbezogenen Unterschiede noch etwas. Teilt man die Altersgruppe nochmals in unter 60 Jahre sowie 60 Jahre und älter ein, so zeigt sich, dass die Viktimisierungsraten der Frauen im Schnitt nochmals im Verhältnis höher liegen als die der Männer (vgl. Abb. 4.12). 
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Auch hier ist zu beachten, dass die Fallzahlen aufgrund der zahlreichen Filterfragen sowie der Verwendung eines summarischen Einzelitems relativ klein sind, also nicht überinterpretiert werden sollten. 

Im Hinblick auf das zeitlich letzte derartige Delikt wurden die Befragten gebeten anzugeben, in welcher Beziehung sie zum Täter ständen, welche Folgen diese Erfahrung für sie gehabt hat, und ob sie diesen Vorfall der Polizei mitteilten sowie ggfs. warum dies geschah bzw. weshalb nicht. Bei den Befragten unter 60 Jahre betrafen 113 von 180 Täternennungen den Partner/die Partnerin (62,7 %). Von den 27 Täternennungen der älteren Befragten betraf dies einen Anteil von 81,4 % (22 Nennungen). Demgegenüber spielen andere Haushaltsangehörige eine nur geringe Rolle. Bei den Älteren wurde nur in einem Fall als Täter eine Pflegeperson benannt, in weiteren 3 Fällen andere Haushaltsmitglieder. Angesichts der Tatsache, dass mit dem gewählten methodischen Vorgehen ältere Menschen in Pflegebeziehungen wohl kaum erreicht werden können, verwundert es nicht, dass als Täter die Partner dominieren; diese sind in der Mehrzahl Männer. Dies stimmt tendenziell mit den Befunden anderer Repräsentativbefragungen älterer Menschen überein, die ebenfalls feststellen konnten, dass Gewalt in Ehe und Partnerschaft den bedeutsamsten Kontext innerfamiliärer Viktimisierung darstellt. Der Umstand, dass die Prävalenzraten bei Pillemer & Finkelhor (1988) für Männer höher sind als für Frauen, könnte darauf zurückzuführen sein, dass sie nicht zwischen leichteren und schwerwiegenderen Akten physischer Gewalt differenzierten, was bei Ogg und Bennett (1991) sowie Podnieks und Pillemer (1989) ebenfalls nicht geschah. 

Wird die Folgenseite betrachtet, so ist festzustellen, dass körperliche Folgen im Sinne von Verletzungen oder Schmerzen weniger bedeutsam sind als psychische Konsequenzen. Es dominieren dem Opfererlebnis nachfolgende Ängste, das Gefühl, zu Hause nicht mehr sicher zu sein oder auch das Bedürfnis, aus dem Haushalt ausziehen zu wollen, dies aber nicht in die Tat umsetzen zu können. In der Gruppe der unter 60jährigen gaben lediglich 37 von 179 Personen an, unter körperlichen Folgen des Vorfalls gelitten zu haben (20,6 %), demgegenüber aber 76 Personen, dass sie unter nachfolgenden Ängsten gelitten hatten (42,5 %), 67 fühlten sich zu Hause nicht mehr sicher (37,4 %) und 66 gaben an, dass sie ausziehen wollten und darunter gelitten haben, dies nicht in die Tat umsetzen zu können (36,9 %). Die entsprechenden prozentualen Anteile sind in der Gruppe der älteren Menschen, die dazu Angaben machen konnten (N = 27) noch etwas stärker in Richtung auf psychische Beeinträchtigungen ausgeprägt. So berichtet nur ca. ein Viertel über körperliche Folgen (N = 7), aber mehr als die Hälfte über Ängste und darüber, ausziehen zu wollen, dies aber nicht umsetzen zu können (N = 15). 

Die weit überwiegende Zahl der Viktimisierungserfahrungen durch Haushaltsangehörige wurde der Polizei nicht mitgeteilt. Von den 27 Opfern im Alter ab 60 Jahre aufwärts berichteten lediglich 2 darüber bei der Polizei (7,4 %), in der jüngeren Altersgruppe waren es mit 14 von 181 Befragten anteilmäßig in etwa gleich viel (7,7 %). Wenn Anzeige erstattet wurde, so war das dominierende Motiv, dass die Befragten den Täter durch die Polizei aus der Wohnung entfernen lassen wollten (11 von 16 Befragten) oder sich durch die Polizei direkten Schutz erhofften (8 von 16 Befragten), während eine Bestrafung des Täters eine wesentlich geringere Rolle spielte (4 von 16 Befragten). Wird danach gefragt, warum keine Anzeige erstattet wurde, so ist festzustellen, dass von insgesamt 191 nichtanzeigenden Personen 125 als Grund angaben, dass es sich um eine Familienangelegenheit handele, 94 erklärten, dass die Sache nicht so schlimm gewesen sei. Neben diesen beiden Hauptmotiven findet sich mit 46 Nennungen noch ein weiteres nicht unbedeutendes, nämlich die Befürchtung, dass mit einer Anzeige das Zusammenleben zusätzlich erschwert werden würde.

Insgesamt zeigt sich danach im Hinblick auf Körperverletzungen im Rahmen enger sozialer Beziehungen, dass diese sich hauptsächlich zwischen Partnern ereignen, ähnlich wie bereits frühere Studien berichtet haben, und dass deren Prävalenz mit dem Alter sinkt. 

Auf der Folgenseite dominieren generell psychische Beeinträchtigungen. Ein Vergleich der Opfer physischer Gewalt insgesamt (CTS und summarisches Einzelitem) mit den Nichtopfern ergibt ferner einen signifikanten Mittelwertunterschied des allgemeinen Wohlbefindens (t = 2,7, df = 5624, p < .005). Eine multivariate Varianzanalyse unter Berücksichtigung der Faktoren Alter (3stufig) und Geschlecht ergibt neben signifikanten Haupteffekten für Opferwerdung (F = 30,6, df = 2, p < .001) und Altersklasse (F = 41,87, df = 2, p < .001) einen signifikanten Effekt für die Dreifachinteraktion von Geschlecht, Opferwerdung und Altersklasse (F = 3.15, p < .05). Wie Abbildung 4.13 illustriert, zeigen ältere Frauen, die Opfer von Gewalt in engen sozialen Beziehungen wurden, eine signifikant stärkere Beeinträchtigung ihres allgemeinen Wohlbefindens als dies, bei Männern der gleichen Altersklasse der Fall ist. 
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Dies unterstreicht nochmals, dass die Ähnlichkeit der Viktimisierungsraten von Männern und Frauen zu relativieren ist. Im Hinblick auf die Folgenseite ist demnach ebenso wie bezüglich der Intensität der Gewalthandlungen, die zu einer Opferwerdung führen, bei älteren Frauen eine tendenziell stärkere Beeinträchtigung festzustellen. 

Beziehen wir die für die summarische Abfrage gewonnenen Erkenntnisse hinsichtlich des Anteils der ein- und mehrfachviktimisierten Personen auf die Rate der mit Hilfe der Konflikttaktikskalen identifizierten Opfer schwerer physischer Gewalt gegen ältere Menschen, so wäre davon auszugehen, dass ca. 2/3 der Fälle, also ca. 120000 Fälle pro Jahr, mehrfach Opfer schwerer physischer Gewalt durch Familienangehörige oder Haushaltsmitglieder werden. Der überwiegende Teil davon (mehr als 90 %) dürfte der Polizei nicht bekannt werden. Betrachtet man das Verhältnis der Delikte durch Haushaltsmitbewohner zu den Delikten in engen Beziehungen insgesamt, so wäre davon auszugehen, dass 60-75 % dieser Opferwerdungen im Kontext eines gemeinsamen Haushaltes stattfinden. 

Zentrale Bedürfnisse der Opfer im Falle von Anzeigeerstattung betreffen dabei Schutz vor dem Täter bzw. die Möglichkeit, diesen aus der Wohnung zu entfernen, wohingegen Strafbedürfnisse eher die Ausnahme darstellen. Betrachtet man die Gründe für Nichtanzeigen, so bestätigt sich diese Einschätzung: Weil derartige Erlebnisse als Familienangelegenheiten und damit als Privatsache betrachtet wenden, werden sie nicht angezeigt. Ferner ist die Furcht davor, dass durch externe Intervention die Beziehung in Zukunft noch schwieriger werden könnte, auch einer der wichtigen Gründe dafür, dass Instanzen der strafrechtlichen Sozialkontrolle von den Betroffenen nicht in Anspruch genommen werden. Dies weist auch die Richtung, wie Intenventionskonzepte geplant werden müssen, sollen sie nicht an den Interessen der Betroffenen vorbei konzipiert werden und damit möglicherweise leer laufen. Zentral scheint hier zum einen das Aufgreifen des Motivs effektiven Schutzes zu sein und zum zweiten die Möglichkeit, Hilfe in Anspruch zu nehmen, ohne dass mit einer Intervention gleich die Beziehung grundsätzlich gefährdet wäre.
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